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Hans Römer geht auf und ab im Zimmer. 
ohne Gerda anzuſehen: 


„Paſſen Sie auf, Kind. Ich kenne einen Graphologen. 
Ein fabelhafter kleiner Mann . für den iſt die Seele 
eines Menſchen — auch wenn er ihn nicht kennt — ein auf⸗ 
geſchlagenes Buch — wenn er nur die Schrift ſieht! Der 
zieht da Sachen aus dem Unterbewußtſein ... na ja, das 
veritehen Sie nicht, aber jedenfalls ... wenn der Mann 
meines Vaters Schrift ſieht, dann weiß er, was los iſt! Er 
hat mal angefangen, mir eine Analyſe zu machen von 
einer verſtellten Schrift ... ich dachte damals, es wäre die 
von Becker, aber jetzt ſcheint mir, es iſt die von... Alſo 
jedenfalls, er ſprach von der Doppelnatur des Schreibers, 
und . .. Ja und nun meine ich, Kind, wenn er jetzt 
meines Vaters unverſtellte Handſchrift zu Geſicht bekommt, 
wenn er ſie analyſiert, und dann die beiden Urteile — das 
damals mir abgegebene — und das jetzt, ganz davon un⸗ 
beeinflußte, Ihnen zu gebende — miteinander überein 
ſtimmen, dann ... Dann iſt es ſehr ernſt! Aber — dann 
wiſſen wir wenigſtens, woran wir ſind, und können ihn 
und uns ſchützen.“ 

„Ich bekomme die Schriftanalyſe, 
darauf!“ ſagt Gerda. 
heran?“ 

Haus Römer tritt wieder ans Fenſter: 


„Mein Wagen ſteht noch da, Gerda. Sie werden ein- 
ſteigen und werden — doch nein ... Sie werden zunächſt 
mal ein hübſches, modernes Sommerkleid meiner 
Schweſter anziehen . . . was für den Spätnachmittag, und 
einen Hut aufſetzen, der dazu paßt... auch ... ja, Ihre 
Abſätze find ſchief, das geht nicht .. alſo auch Schuhe, 
wenn die Größe die gleiche iſt. Die Zofe wird Ihnen alles 
rausſuchen und Ihnen beim Ankleiden helfen. Dann 
werden ſie dieſen alten Brief meines Vaters nehmen und 
ins Romaniſche Café fahren. Verſtehen Sie? ... Dort 
fragen Sie am Büfett nach dem kleinen Profeſſor mit dem 
weißen Spitzbart, ſetzen ſich mit Ihrem freundlichen Ges 
ſicht au den Tiſch dieſes Herrn und fangen ein Geſpräch 
mit ihm an. Das heißt — das brauchen Sie nicht, das 
wird er ſchon ſelbſt tun! ... Und wenn er dann von 
Graphologie anfängt, werden Sie allerlei dumme oder 
kluge Fragen ſtellen — das überlaſſe ich Ihnen. Dann 
ziehen Sie wie zufällig den inhaltlich übrigens volle 
lommen belangloſen Brief meines Vaters aus der Taſche 
und bitten um ein Gutachten. Er kann ruhig merken, daß 
es Ihnen ſehr am Herzen liegt — mag er glauben, was 
er will. Und — haben Sie einen Bleiſtift? Vor allem: 
Sie ſchreiben alles mit, was er Ihnen ſagt! Alles. Jedes 


Spricht, 


verlaſſen Sie ſich 
„Wie komme ich an den Herrn 


Wort. Und wenn's Ihnen noch fo verrückt erſcheint!. 
Aber zunächſt beſtellen Sie ihm was zu eſſen, etwas Aus⸗ 
giebiges.“ 

„Ich .. . ich einem Herrn etwas zu eſſen beſtellen?“ 

„Ja, das können Sie. Und damit es ihm natürlich 
ſcheint, müſſen Sie ſehr ſicher auftreten. Aber ſorgen Sie 
dafür, daß er ißt, bevor er ſein Gutachten abgibt. Sonſt 
nacht er wieder ſchlapp, wie das letztemal. Alſo — ver⸗ 
ſtanden? Und vor allem: einverſtanden?“ 

Gerda ſteht auf: Sie können ſich auf mich verlaſſen.“ 

Hans Römer deckt die Hand über die Augen: „Ich 
mache mir große Sorge um meinen Vater ... Ich glaube, 
Mutter hat recht mit ihrer Angftl... Man muß ſich als 
Mann auch einmal von dem Inſtinkt einer Frau ſteuern 
laſſen.“ 

Gerda 
wollen?“ 

Sie folgt der Zofe in das obere Stockwerk. 

Sie ſteht in Elſe Römers großem, hellem Zimmer mit 
den Schleiflackmöbeln, vor dem eingebauten Schrank mit 
den verſchiebbaren Glastüren, und ſtarrt auf die duftigen 
gelben, roten, grünen Modelle, auf die Glasbatiſtweſten, 


ſagt: „Wenn Sie dem Mädchen klingeln 


die Kleider aus Krepp und Leinenpikee, aus Shantung 


und Tuſſor. 

„Das gnädige Fräulein hat 
genommen“, ſagt die Zofe 
mehrere leere Bügel. 

„Es genügt“, antwortet Gerda kühl, um ihre Ver⸗ 
blüffung über eine ſolche Auswahl in einem „Privat”- 
Schrank zu verbergen. 

Sie kommt ſich vor wie in einem Kaufhaus, wo ſie ſich 
Frühling und Herbſt je ein neues Kleidchen kauft und vor 
dem Spiegel dreht und wendet, während die Mutter mit 
Nicken und Händeſpiel ihre Meinung Eundgibt.r Diesmal 
iſt ſie allein auf ihren eigenen Geſchmack angewieſen. 

Die Zofe, die nicht weiß, zu was ſie raten ſoll, da ſie 
nicht begreift, warum die Sachen des verreiſten gnädigen 
Fräuleins an eine Fremde verliehen werden, hakt wortlos 
einen Bügel nach dem andern aus dem Schrank. 

Beinahe vergißt Gerda, um was es ſich handelt bei 
dieſer „Maskerade“. Sie iſt nur — Frau in dieſem Augen- 
blick. Der Gedanke, gleich in eine der Toiletten zu 
ichlüpfen, hat prickelnden Reiz. Ihre Wangen glühen. 

Die Zofe hilft ihr den Kitte! abſtreifen. Zieht ihr 
ſeidene Strümpfe über die Füße, wirft ihr das Kleid über 
die Schulter. 

Gerda iſt noch nie bedient worden. Es iſt ſehr ſchwer, 
ſich bedienen zu laſſen. Am liebſten würde ſie nach jedem 
Handgriff ſagen: „Ich danke.“ Aber ſie fühlt, daß man das 
nicht tut. 

Dann ſteht ſie angekleidet vor dem Spiegel. Sie wird 
blutrot. Das fol fie ſein ...? Sie — Gerda Manz 
Sie iſt beglückt über ihre eigene Schönheit, daß ſie ſich 
fragend an die Zofe wendet: 

„Fein ſeh ich aus, nicht?“ 

Die nickt: „Tia, wenn man achtzehn iſt ... 
ſchon dreißig. 


natürlich viel mit⸗ 
entſchuldigend und weiſt auf 


— fie ti 


Gerda denkt an Alfred Becker. Denkt an die Verſprechen, 
die er ihr in der Weinſtube gemacht ... Zur reichen Frau 
hatte er fie machen wollen, mit vielen Toiletten und 
einer eigenen Zofe und einem eigenen Auto! ... Ja, es 
mußte wohl ſehr ſchön ſein, eine reiche Frau zu ſein! Aber 
richtig ſchön war es wohl erſt, wenn es ganz ſelbſtverſtänd⸗ 
lich war! Aber — ob man ſich da nicht vor den anderen 
ſchämte, denen es ſchlechter ging? ... 


Die Zoſe reicht ihr Handſchuhe, rote Juchtentaſche, 
Spitzentaſchentuch, rückt ihr die Parfümflaſchen zur Hand. 

Ein leiſer Duft von „Nuit d'amour“ geht von Gerda 
aus, als ſie ſich zur Tür wendet und hinabſteigt. 

Der breite, in die Treppenwand eingelaſſene Spiegel 
wirft ihr das eigene Bild zurück. 


Bewundernd ſchreitet ſie ſich entgegen: die lange Nach⸗ 
mittagstoilette aus ſchwarzem Mousseline de soie mit den 
breiten blutroten Blenden ſchmiegt ſich eng an ihren 
zarten, biegſamen Körper. Die kurzen Armelchen mit 
Volant⸗Garnterung heben die Tönung ihrer ſeſten jungen 
Arme. Das blonde Haar quillt unter dem ſchwarzen 
Strohhut hervor, von dem ihr eine lange ſchwarze 
Straußenfeder — das Ohr deckend — in den Nacken fällt. 


Noch ehe ſie die Tür zur Bibliothek aufſtößt, hat ſie die 
bis beinahe zum Ellbogen reichenden ſchwarzen Wildleder⸗ 
handſchuhe übergeſtreift. 

Es hat etwas ungemein Beglückendes für ſie, ſo wie 

ſie jetzt ausſieht, vor Hans Römer zu erſcheinen. 
Aber ſeine Augen gleiten nur ſachlich über ihre Ge⸗ 
talt: 
„Sie ſehen anſtändig aus. Wenn Sie fertig ſind, laſſen 
Sie ſich vom Romaniſchen Café nach Hauſe fahren. Wenn's 
Ihnen Spaß macht, können Sie ſich noch im Tiergarten 
herumfahren laſſen. Ihren Bericht erwarte ich dann 
morgen früh gleich im Bureau. Heute abend bin ich be⸗ 
ſetzt.“ 

Er nimmt die Juchtentaſche aus Gerdas Händen, 
öffnet ſie: „Paſſen Sie auf! Hier kommt der Brief meines 
Vaters 'rein. Hier ein Umſchlag mit einem Hovorar von 
hundert Mark. Den geben Sie dem kleinen Herrn, wenn 
Sie ſich verabſchieden. Und hier Speſengeld für Sie, für 
heute und die nächſten Tage. Denn ich werde Sie ſicher 
noch brauchen.“ 

Sie erfaßt mit einem Blick, daß es drei Hundertmark⸗ 
ſcheine ſind, die er gefaltet in ihre Taſche gleiten läßt. 

Ihre Freude iſt dahin. 

Er reicht ihr die Hand: „Machen Sie's gut und halten 
Sie die Augen offen — es kann ſein, daß Beckers Abreiſe 
aus Berlin nur vorgetäuſcht iſt!“ 


„Ja. 

Sie ſteigt die Treppe hinunter. Sie ſchreitet durch den 
Garten. Nicht wie ein Manequin, der ſich in fremden 
Fetzen wiegt — wie eine große Dame in einer Toilette, die 
ihr längſt zum Überdruß geworden iſt. 

Sie beſteigt, den Chauffeur überſehend, mit ruhiger 
Sicherheit den blauen Wagen, läßt ſich in die Polſter zu⸗ 
rückfallen und gibt mit dem Kopf das Zeichen zum An⸗ 
fahren. 

Sie weiß nicht, daß Hans Römer, der tiefernſt auf die 
Terraſſe herausgetreten iſt, ihr jetzt mit einem Lächeln 
nachblickt, das ſie nicht entziffern könnte, ſelbſt wenn ſie 
es ſähe. 

Der Römerſche Wagen hält 
Café. Gerda Manz ſteigt aus. 

„Warten!“ 

Der Chauffeur verbeißt ſich ein Lächeln: die Kleine 
machte ſich! 

Am Büfett fragt ſie nach dem „Herrn Profeſſor!“ 

Der Geſchäftsführer tritt hinzu: 

„Augenblick, gnädige Frau . 
laſſen.“ 

Der Ober geht über die Terraſſe, kommt zurück: 

„Nicht da, der Herr... ſchon ein paar Tage nicht. 
Vielleicht kommt er noch, gnädige Frau! Wenn die Dame 
inzwiſchen Platz nehmen will ...“ 


Gerda ſetzt ſich auf die Terraſſe nahe der Brüſtung. 
Zwei junge Frauen, eine blonde und eine brünette, 


mit ſtarkknochigen Geſichtern, breiten Gebiſſen und vielen 
falſchen Ringen an den ausgearbeiteten Händen, und neben 


vor dem Romaniſchen 


werde ſofort nachſehen 


ihnen ein Herr mit einem Abzeichen im Knopfloch, rückten 
zuſammen, um Gerda Platz zu machen, ohne ſich in der 
Unterhaltung unterbrechen zu laſſen. 5 


„Na, denn ſieh mal zu, Roberto, wie du uns jetzt 
durchbringſt ...“ ſagt die Blonde mißmutig. „Warſt ja fo 
begeiſtert von der Parenna!l ... Jeder lumpige Agent 
hat früher aus einer Saiſon mehr für uns herausgeholt!“ 


Der Herr zleht eine Zeitſchriſt aus der Taſche, blättert, 
ſagt ärgerlich: =: Bd 
„Das Artiſtentum hat ſich eben überlebt! Heutzutage, 
wo jeder Schupo die wildeſten Akrobatenkunſtſtücke macht, 
kräht kein Hahn mehr nach unſereinem ... Ziehen, Geld⸗ 
bringen tut heutzutage nur noch Komik! Nur!“ 


„Klar! Wenn das Leben ſo belämmert iſt“, gähnt die 
Brünette. „Übrigens Quatſch — jede Komik zieht auch 
nicht. Wer macht da auch nur die ganz großen Gagen? 
Immer nur Grock! Und immer wieder Grock! Mit ſeiner 
Liliputgeige und ſeinem grinſenden Wa-rum? ..“ 


„Und hier! Der!“ Roberto ſchlägt mit der flachen 
Hand auf das illuſtrierte Blatt. Der! ... Heute noch nicht! 
Aber eines Tages ſicher! 

Die Brünette läßt den Stift ſinken, mit dem ſie ſich die 
Lippen malen wollte: 


„Waaas? .. . Na, da ſpuck ich Bogen! 
René?! In einer Illuſtrierten?! ... 
der da rein?“ 


„Jedenfalls gegen ſeinen Willen. 
darum reißen würde ...“ 


„ne internationale Größe iſt er deshalb noch lange 
nicht“, ſagt die Blonde. „Trotz ſeiner Erfolge! Überhaupt 
noch keine Größe . .. Nur eben fabelhaft gut!“ 

„Ich halte ihn für den kommenden Groteskelownu un⸗ 
ſerer Tage. Wenn dem einer die Reklametrommel rührt, 
nal... Ich wollte ihn ja überhaupt mit übernehmen 
ihn managen! ...“ 

Die zwei Frauen lachen: „Ausgerechnet du! Verſtehſt 
ja nicht mal, uns an irgend einem Varieté anzubringen!“ 

„Eine große geteilte Doppel-Nummer: Henri René 
und die Roberto-Truppe — das wär' ſchon was geweſen!“ 

„Was hat er denn geſagt auf deinen Vorſchlag?“ 

„Was ſoll er denn geſagt haben? Gar nichts hat er 
geſagt. Ich bin gar nicht dazu gekommen, ihn zu fragen! 
Er ſpielt doch heute ſchon „Kanone“! „Star“ ... was weiß 
ich. Läßt ſich in gar kein Geſpräch ein nach der Arbeit!... 
Iſt ſchon 'ne Gnade, die er der Direktion erweiſt, wenn er 
vormittags zur Probe kommt!.“ 

„Aber gewiſſenhaft iſt er“, verteidigt ihn die Brünette. 
„Schminkt ſich ſogar für die Proben!“ 

„Daß der bei ſeinem Können überhaupt mit ſo einer 
Wandertruppe mitzieht! Unbegreiflich! ...“ 

„Erlaube mal. wir waren doch auch dabei!“ 

„Ja, mal! Und vierzehn Tage! Weil wir gerade nichts 
Beſſeres hatten und in der Gegend waren. Der ſoll aber 
doch noch für weitere Wochen abgeſchloſſen haben.“ 

„Will ſich vielleicht die Welt anſehn ..“ A 

„Möglich. Er hat 'n richtiges Lausbubengeſicht mit 
ſeiner weißgeklexten Fratze!“ 

„Jedenfalls ſage ich euch, Kinder: über den wird die 
Welt einmal ſtaunen. Der wird Tagesgeſpräch! Das fühl 
ich! Das hab ich in den Fingerſpitzen! ...“ 

e Beruf das, denkt Gerda. Was es ſo alles 
gibt 

Der Ober tritt an den Tiſch: 

„Ich glaube, gnädige Frau, der Profeſſor kommt heute 
nicht mehr. Aber wenn mit der Adreſſe des Herrn ge— 
dient iſt . . . unſer Zigarettenverkäufer kennt fie!“ 

„Ja bitte!“ 

Gerda Manz kauft 


Der Henri 
Wie kommt denn 


Unſereiner, der ſich 


Zigaretten. Die teuerſten. Sie 


meint das dem reichlichen Speſengeld ſchuldig zu ſein. 


„Er wohnt im gleichen Haufe vorn, wo ich im Hinter: 
haus ein Zimmer habe, gnädige Frau. Er lebt allein, in 
ner Zweizimmer-Wohnung, noch von der Zeit her, da 
's ihm gut ging ... Jetzt geht's ihm beſcheiden“, ſagte der 
e e und ſtreicht erſtaunt das überreiche 

rinkeeld ein. 


(Fortſetzung folgt) 


RER 


Baliernot. 
Eine ſchweizeriſche Geſchichte von Guster Renker. 


Hoch oben auf der Sonnrüti get ein weißes Kreuz. Es 
leuchtet ins Tal hinab, hinüber zu den Kalkfelſen der 
Grönfluh und weit hinaus ins Entlebuch, ja bis zum ſtren⸗ 
gen Felſenantlitz des Pilatus. 

Die Sonnrüti iſt ein Höhenzug über dem in Nagelfluh⸗ 
geſtein eingeſchnittenen Tal der Wiſſemme. Es ſind dort 
Weiden mit braunen Hütten und breiten Gehöften. Un⸗ 
mittelbar unter dem Kreuz jedoch, wie mit einem Meſſer 
von den Grasmatten abgeſchnitten, ſinkt zerriſſenes, zer⸗ 
furchtes Gelände ſteil in die Tiefe. Schütteres Gras und 
vereinzelte magere Stauden wachſen darauf, überall kommt 
eine rötliche lehmige Erde zum Vorſchein, grobe Steine, 
Geröll und weiter unten hie und da ein bleicher, morſcher 
Balken. Ungefähr dreihundert Meter lang und achtzig 
Meter breit reicht das wüſte Gelände in die Tiefe, um 
dann neuerdings freundlichem Graswuchs und geringerer 
Neigung Platz zu machen. a 

Die Stauden werden immer größer, von Jahr zu Jahr, 
und die Inſchrift am Kreuz verwiſchen allmählich Regen, 
Froſt und Sturm. Aber noch kann man leſen: eine Jahres- 
zahl und einen Tag, darunter ſechs Namen: Jakob Nelzli 
und deſſen Ehefrau Anna, der Kinder vier namens Maria, 
Heinrich, Hannt und Franz. Geſtorben am... 

Zutiefſt an der Tafel jedoch ſteht noch ein Name: 
Chriſtian Balzli, ſtarb am gleichen Tag und lebte doch noch 
fünf Jahre und zwei Monde 

Die Stauden mögen noch ſo hoch werden, die Inſchrift 
mag noch unleſerlicher werden und das Gras noch mehr 
muchern, um das letzte, noch ſichtbare Geröll zu überdecken — 
für weite Geſchlechter hinaus wird als Sage weiterleben 
der Bruderzwiſt und die Waſſernot auf der Sonnrüti. 

* 


Als Chriſtian Balzli zu dem Hof emporſtieg, der Schön⸗ 
bühl hieß, preßte ihm alter dumpfer Haß den Schädel zu⸗ 
ſammen. Er vermeinte, daß der Haß dem Bruder gelte, doch 
war es nur ein Widerſchein der Selbſtvorwürfe, die er in 
ſich trug. Er ſah diesmal das Haus nicht wie ſonſt, wenn 
es ſtolz — hochfahrend nannte er es — am Rande der Sonn⸗ 
rüti ſtand, als ob die Schönbühlers, deren Schreibname 
Balzli war, Herren und Herrſcher der ganzen Landſchaft 
ſeien. In dicken, gleichmäßigen Strähnen fiel der Regen 
nieder, und großes Rauſchen war überall. Eine graue 
Wand ſtand vor den Augen des Chriſtian Balzli und eine 
flammendrote vor ſeiner Seele. 


Er keuchte mehr, als ihm der Weg Atemnot anzwingen 
muste. Als Bub war er hier täglich gegangen, zur Schule 
tief unten im Dorſe und wieder herauf. Als Mann war 
er den Pfad ſelten geſchritten und war fremd geworden. 
Er ſah den großen Findlingsblock, unter dem ſie im Herbſt 
das Hirtenfeuer angezündet, er ſah die uralte Fichte, in 
deren Wipfel ſie einmal ein Eichhörnchenneſt mit vier Jun⸗ 
gen erbeutet hatten, er ſah viele Plätze, die Sinnbild ſeiner 
Jugend waren, und trug doch keine Weichheit der Erin⸗ 
nerungen mit ſich, ſondern nur die verſteinte Gegnerſchaft 
vieler verlorener Jahre. 

Das Haus wuchs aus den Regenſchleiern, langſam und 
ſrückweiſe, wie Gottes Erde aus den Urnebeln gewachſen 
ſein mochte. Chriſtian betrat polternd den Laubengang, riß 
die Tür auf und warf Hut und Regenmantel auf eine höl⸗ 
zerne Truhe des Vorraumes. Dem Haushund, der ihn 
mißtrauiſch beſchnupperte, gab er einen Tritt. Ohne anzu⸗ 
klopfen, öffnete er die Tür zur Küche; es brannte ſchon die 


Lampe, und um den Tiſch ſaß die Brudersfamilie beim 
Nachteſſen. 


Jakob Balzli ſah den wilden naſſen Mann, dem das 
Haar tief in die Stirne hing und deſſen Geſicht gerötet war. 
Er ſchob den Teller von ſich und machte eine Bewegung, als 
ob er ſich erheben wollte. „Oh, der Bruder Chriſtian, ein 
ſeltſamer Gaſt“. Es war Freude in der Überraſchung. 

„Und ſo naß. Bei dem Hudelwetter“, ſetzte die Schwö⸗ 
gerin dazu. Sie erhob ſich und holt eilends Teller und Be⸗ 
Re „Man hätte es wiſſen ſollen und ſtatt Röſti und 
‘ . N 

„Hunger hab ich nicht“, ſagte Chriſtian mit geringſchätzi⸗ 
dem Blick auf die Schüſſel. Er ſetzte ſich an das Ende der 
"onbanf und zündete einen Stumpen an 


* 


Aber Durſt. Geh, Hauni, vom Roten iſt noch etwas 
im Schrank“, meinte der Jakob. Und zum Chriftian ge⸗ 
wandt: „Wirſt Beſſeres gewöhnt ſein in der Stadt.“ f 

Chriſte hätte auch da gerne nein geſagt, aber er trank 
— 9 als er aß, und verſchmähte ſogar hier ein Glas Wein 
nicht. 5 

Sogar hier im Elternhaus, das er verloren hatte. 


Vom Wetter ſprach der Jakob und daß drüben im 
Dürrgraben ſchon Erdſchlipfe niedergegangen ſeien. Ob der 
Chriſte wiſſe, was der Wettermann in der Zeitung zu Mit⸗ 
tag prophezeit habe? a 8 


Chriſte zuckte mit den Achſeln. Ihm ſei es gleich, ob 
es regne oder ſchön ſei. In der Stadt mache das nicht viel 
aus und bei ſeinem Gewerbe ſchon gar nicht. Er war 
Schreinergeſelle. : 


„Du haſt eben vergeſſen, was das Wetter für den Bau⸗ 
ernmenſch iſt“, ſagte Jakob mit leiſem Vorwurf. 


„Bin ja keiner. Du ſitzt da breit und fett auf dem Hof, 
und ich bin Arbeiter in der Stadt.“ i 

Jakob ſchob wieder den Teller zurück, diesmal endgültig. 
„Biſt du deshalb heraufgekommen, daß du wieder mit den 
alten Sachen anhebſt?“ fragte er ſanft, und auch Weh war 
in ſeiner Stimme. 

Chriſtian ſchüttelte den zottigen Kopf. „Alte Sachen, 
die immer neu ſind. Aber heute mach' ich Schluß.“ Er legte 
knallend die Fauſt auf den Tiſch. „Ich will mein Geld.“ 


Die Bäuerin machte eine Bewegung, als werfe ſie Saat 
aus oder als wolle fie etwas zuſammenfaſſen, um es zu 
bergen. Sie ſtand auf, und die Kinder aingen mit ihr. Als 
fte die Tür öffnete, fauchte ein Windſtoß herein, und ſtärker 
als zuvor hörte man das Trommeln des Regens. 

„Dein Geld, dein Geld“, ſagte Jakob ratlos. 

„Hab' ich ſchon aus dem Elternhaus müſſen, ſo will ich 
wenigſtens mein Geld.“ 

Der Bauer fuhr ein wenig auf, mit dem Widerſtand 
des kleinen Mannes, der gern mit der Fauſt auf den Tiſch 
ſchlagen möchte und nur mit dem Knöchel zu klopfen wagt. 
„Hinaus müſſen, Chriſte? Haſt doch du ſelbſt nach dem Tod 
vom Vater ſelig geſagt, du willſt nicht Bauer ſein, ſondern 
in die Stadt gehen. Hätteſt da bleiben können.“ 

„Als Knecht“, höhnte der andere. 

„Gleich auf gleich. Brüder ſind wir.“ N 

„Beim Geld hört die Bruderſchaft auf. Den Reit will 
ich von meinem Anteil. Sind viertauſendeinhundertund⸗ 
zwanzig Franken.“ * 

„Ich zahl 


Jakob wiſchte den Schweiß von der Stirne. 
dir's ſchon noch ab.“ 
„Das ſagſt immer, und dann rückſt mit Ach und Web 
ein paar Hunderter heraus.“ g 
„Vergangenes Jahr die Seuche, dann die Trocken 
t 


„Ich kenn die alten Lieder.“ 


Jakob wies zum Fenſter, daran der Regen ſchlug. 
„Und jetzt verſchwemmt es mir die Acker. Wirſt nicht ſo 
hart ſein, Bruder. Hab eine Duldſamkeit!“ f 


Chriſte griff über den Tiſch und packte den Bruder an 
der Jacke. Er ſchüttelte ihn hin und her. Jakob pendelte 
wie eine haltloſe Puppe. „Eine neue Scheuer haſt gebaut, 
dazu haſt Geld gehabt, he?“ 

„Ich hab' das Vieh nicht im Freien ſtehen laſſen können. 
Die alte war ſo morſch, daß ſie unter dem Winterſchnee zu⸗ 
ſammengebrochen wäre.“ 

„Du haſt Geld“, ſchrie jetzt der andere. „Wo haſt es? 
Vergraben, he? Ich ſag' dir, ich grab' alles um und um, bis 
ich es finde.“ 

„Grab nur“, troßte Jakob jetzt endlich. 
du findeſt.“ 

„Ich geh zum Gericht“, ſtieß Chriſte hervor. 

Da ſchwieg Jakob. Er legte die Arme auf den Tiſch 
und den Kopf darauf. Chriſte zündete einen neuen Stum⸗ 
pen an. Jakob konnte nicht ſehen, daß der Bruder auf ihn 
und ſeine Zerſchlagenheit niedergrinſte. Jetzt hatte er ihn 
ſoweit, er, der arme Schreinergeſelle, der vertan hatte, was 
ihm der Bruder bisher ausgezahlt. Unter dem Daumen 
hatte er ihn wie einen Käfer, den man zerquetſchen will. 
9 war ſehr behaglich zumute. „Haſt noch einen 
Wein?“ 9 2 


„Lug nur, was 


Jalob fuhr uf. War alles nur ein 25 dd 
wenn der Bruder jetzt Wein begehrte? 


„Ich zahl's“, fagte Chriſte protzig. 


„Du wirſt doch nicht einen Schluck Wein im Elternhaus 
zahlen!“ Er erhob ſich und holte die Flaſche aus dem Wand⸗ 
ſchrank. „Schlafen wirſt, denk, in deinem alten Zimmer?“ 


„Ich ſchlaf im Dorf im Gaſthaus“, erklärte Chriſtian. 
„Morgen früh komm' ich noch einmal herauf und hol mir 
dos Geld. Sonſt weiß ich meinen Weg.“ 


Da erkannte Jakob, daß alles umſonſt war. Stehend 
trank der Bruder ſein Glas aus, den Griff in die Weſten⸗ 
taſche wiederholte er nicht mehr. Es wäre nichts darin 
weſen. Er ging auch nicht ins Gaſthaus, ſondern wußte 
tiefer unten eine Heuhütte, in der er ſich verkroch. Es war 
trocken und warm darin, und Chriſte ſchlief trotz des knat⸗ 
ternden Regens. Er war heute obenauf geweſen, ganz oben⸗ 
auf. Und morgen würde er es noch einmal ſein und ſpäter, 
wenn er zu Gericht ginge, ſchon gar. Seinen Anteil mußte 
er kriegen und wenn er dem Bruder die letzte Kuh aus dem 
Stall treiben ließ. Jahrelang war er herumgeſchupſt wor⸗ 
den, von einer Werkſtatt zur andern, während der Jakob 
feſt auf dem Hofe ſaß. Er machte nicht ſich ſelbſt einen Jor⸗ 
wurf daraus, weil er ein unzuverläſſiger Arbeiter war, ſon⸗ 
dern dem Bruder, der ſich mit zähem Fleiße bemühte, das 
etwas verwahrloſte Anweſen wieder hochzubringen. — 


Chriſtian erwachte von einem gewaltigen Lärmen, das 
aus verſtärktem Waſſerrauſchen und faſt ununterbrochenem 
Donner beſtand. Ein fahler Schein von ſtetig aufeinander 
folgenden Blitzen erhellte das Grau und ließ den weiter 
oben ſtehenden Hof immer wieder gelb aufleuchten. 


In dieſes Lärmen mengte ſich zeitweiſe ein rollendes, 
luirſchendes Brauſen — von den Hängen fuhren Erdſchlipfe 
nieder, überall ſchon halten die ſteilen Acker und d Wieſen 
braune Narben. Vielleicht war es die Gewalt des Donners, 
welche die durchweichte Erde auf den haltloſen Sandſtsin⸗ 
platten des Untergrundes in Bewegung ſetzte wie Erſchüt⸗ 
8 der Luft den Schnee des Hochgebirges zur Lawine 
öſen 


Chriſte hockte am Rande der Hütte und baumelte mit den 
Beinen gegen die Holzwand, blickte zum Hofe empor. Er 
dachte ſich aus, was er dem da oben heute ſagen wollte. Feſt, 
immer feſter die Schraube anziehen. 


Er fuhr mit der Hand über die Augen. Träumte er 
oder narrte ihn eine Luftſpiegelung? Haus und Scheune be⸗ 
wegten ſich ja, langſam, ruckweiſe, als ſtoße ſie eine unſicht⸗ 
kare Rieſenſauſt . 


So etwas gab es doch nicht! 


Chriſte ſchrie auf — er wußte nicht, daß im Tal Hun⸗ 
derte von Menſchen, die das gleiche ſahen, mit ihm zugleich 
aufſchrien. Die Gebände hoben ſich von rückwärts her in 
die Höhe, als ſollten ſie umgekippt werden. Am Waldrand 
der Sonnrüti war ein Riß entſtanden, der ſich ſchnell ver⸗ 
größerte. Es kroch nieder wie ein rötlichbrauner Drache, 
tat ſich auf wie ein rieſiger Rachen. Verſten, Splittern und 
Krachen dröhnten nieder. Eine Staubwolke fuhr gleich 
einer Flamme zur Höhe. In ihr und den niederſtürzenden 
Erdmaſſen verſchwanden Haus und Scheune. — 


Als eine halbe Stunde ſpäter die erſten Leute atemlos 
oben ankamen, ſahen ſie nur einen breiten lehmigen 
Strom von Erde, aus dem wenige Balken ragten. Und 
ſahen noch eins: einen Mann mit ſtarr vorquellenden 
Augen, der mitten in dem Grauen hockte, in der Erde 
ſcharrte und immerfort ſchrie: „Ausgraben tu ich's — mein 
Geld — mein Geld —“ 


Sy hat Chriſtian Balzli noch einige Jahr geſcharrt und 


gegraben im Hof und Garten des Irrenhauſes, bis ſein 
Mund ſtill wurde gleich jenen, die längſt unten auf dem 
Dorffriedhof lagen. 


Deshalb ſteht am Rande der Sonnrüti das Kreuz und 
nennt außer den Namen der ſechs, welche die Erdlaue er- 
ſtickte, auch den Namen deſſen, der zu gleicher Zeit ſtarb 
und dann doch noch fünf Jahre und zwei Monate gelebt hat. 


— 


| ®® Bunte chrom Se 


Kugeln, die durch den Körper wandern. 


Daß Geſchoſſe von Gewehren oder Piſtolen, die ſich im 
Körper eingekapſelt haben, und dabei die merkwürdigſten 
Wanderungen unternehmen, iſt bekannt. Manchmal ſuchen 
fie ſich ſogar ſelbſt einen Ausweg. Tas hat diefer Tage ein 
ehemaliger Einunddreißiger erlebt, der im März 10917 in 
Wolhynien ein ruſſiſches Infanteriegeſchoß in den Körper 
crhielt. über neunzehn Jahre hat er es mit ſich herum⸗ 
getragen. Allmählich iſt es immer tiefer geſackt, bis es ihm 
jetzt buchſtäblich in die Hoſe gefallen iſt. Die Austritts⸗ 
öffnung durch die Haut war kaum der Rede wert und hat 
den alten Infanteriſten nicht weiter gehindert. Ein anderer 
Fall wird aus Solingen berichtet. Ein Pferdemetzger trug 
ſeit dem Kriege ein Geſchoß mit ſich herum, das jetzt bis 
unter die Rückenhaut gewandert war. Als er in einer 
Kneipe davon erzählte, forderten ihn ſeine Freunde auf, 
ihnen doch einmal die Stelle zu zeigen. Er tat es und 
wurde gleich von dem Fremdkörper erlöſt, denn der Kneip⸗ 
wirt holte ein Raſiermeſſer, ſchnitt die Haut auf, nahm das 
Geſchoß heraus und verklebte die kleine Wunde mit Heft⸗ 
pflaſter. Es ſcheint, daß die Leute im Bergiſchen Land aller⸗ 
hand vertragen, denn der Metzger überſtand die Eiſenbart⸗ 
kur ganz ausgezeichnet und dankte ſeinem „Arzt“ mit 
mehreren Runden. 


Zigeunerliebe. . 


Unter der Anſchuldigung, daß er ſeiner Frau die 
Naſe abgeſchuttten habe, erſchien vor einem Gericht 
int ungariſchen Komitat Szatmar der Zigeuner Alexan⸗ 
der Varga, ein ausgezeichneter Geiger, wo er wegen 
dieſer Untat zu ſechs Monaten Gefängnis verurteilt wurde. 
Merkwürdig war bei der Verhandlung aber das Verhalten 
der Frau, die eine ſo ſchwere Mißhandlung erfahren hatte. 
Die Frau, die heute 30 Jahre alt iſt und ihrem Manne elf 
Kinder geboren hat, erklärte, daß ſie ihn noch immer 
liebe wie an dem Tage, an dem ſie ihn kennen lernte, 
und ſie wollte beſchwören, daß ihr Mann ihr die Naſe auf 
i ib rvausdrüdlides Verlangen ahgeſchnitten hätte. 
Der Richter, der über dieſe Ausſage natürlich ſehr erſtaunt 
war, forderte von der Zigeunerfrau nähere Erklärungen, 
und da berichtete ſie ihm, daß es ihr nicht leicht würde. ihren 
Ehemann immer die Treue zu bewahren, und daß fie 
ihm deshalb eines Tages geſagt habe, er ſolle ſie verſtüm⸗ 
meln, damit fie der Verſuchung nicht mehr länger ausgeſetzt 
ſei. „Schneide mir die Naſe ab. Alexander, 
damit ich dir treu ſein kann!“ Und Alexander nahm 
ein Meſſer und ſchnitt ihr die Naſe mit demſelben Gleichmut 
ab, mit dem er einen Bleiſtift geſpitzt hätte. Die gleiche 
Ausſage hatte die Zigeunerin auch ſchon bei den erſten Ver⸗ 
nehmungen gemacht, aber es ſcheint doch, als ob die Richter 
nicht ganz davon überzeugt geweſen wären. 


Schwierige Rechtſchreibung. 


König Friedrich III. und die Königin Luiſe pflegten ſich 
nicht nur wenn ſie allein waren, ſondern auch in Gegenwart 
der Hofgeſellſchaft zu duzen. Das erregte in den Hofkreiſen 
um ſo mehr Anſtoß, als man zu jener Zeit ſich faſt ausſchließlich 
der franzöſiſchen Sprache zu bedienen pflegte und die direkte 
Anrede „Du“ als durchaus unpaſſend galt. 

Eines Tages fühlte ſich der Hofmarſchall infolge des nicht 
endenwollenden Hofgeſchwätzes veranlaßt, dem König dies⸗ 
bezüglich Vorhaltungen zu machen. Friedrich Wilhelm, der 
ſehr witzig ſein konnte, hörte ſich die Ausführungen mit an⸗ 
ſcheinend größtem Intereſſe an. Dann ſagte er lächelnd: 

„Mein lieber Hofmarſchall, es iſt doch etwas Schönes um 
das „Du“! Sehen Sie, man weiß damit immer gleich, woran 
man iſt. Beim „Sie dagegen bleibt immer noch die Frage 
offen, ob es nun groß oder klein geſchrieben wird. Wenn ich 
jetzt zum Beiſpiel ſage, ſie hätten ſolchen Unſinn garnicht erſt 
ſagen ſollen, dann meine ich damit natürlich unſere albernen 
Hofſchranzen. Denn „Sie“ großgeſchrieben, Herr Hofmarſchall, 
würden doch ſolch dummes Zeug beſtimmt nicht kolportieren!“ 


Serantwortlichet Rebaktene: Merten Denke; aedındi Du 
berousneneben von A. Dittmann. T. 3 o. p., beide in Brombera. 


